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1. VORWORT

Der Autor hat bis jetzt eine Tetralogie veröffentlicht.

Vier Bücher.

Eine Geschichte.

***

Tauchen Sie ein in die faszinierende Welt von:

Der Grosse Kreis


	Buch 1:
	


	Machthungrige Machos
	Veröffentlicht: 19.11.24


	Buch 2:
	


	Amerâ
	Veröffentlicht: 02.03.25


	Buch 3:
	


	Expedition Chomâ
	Veröffentlicht: 29.04.25


	Buch 4:
	


	Der Kreis schliesst sich
	Veröffentlicht: 17.06.25




***

Weitere Details finden sich auf den Websites:

https://www.truefiction-buchwelt.ch/

https://www.raumschiff-proxima-centauri.ch/
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PS:

In der Faszinierenden Welt von Der Grosse Kreis erschien der Bestseller Argentovaria im Januar 2030. (4. Auflage 2035).

Was bedeutet

Argentovaria


	Argentovaria war der Name einer römischen Stadt

	Damals gehörte sie zu Provinz Germania Superior

	Argentovaria war eine reiche Handelsstadt

	Wie der Name verrät, war sie im Silberhandel tätig

	Valerius Ulricus Tegulae stammte aus Argentovaria

	Valerius besass ein spezielles Schwert

	Er gab ihm den Namen seiner Heimatstadt

	Das Schwert Argentovaria begleitete ihn auf allen seinen Abenteuern

	Valerius erzählt die Abenteuer aus seiner Sicht

	Also: Aus der Sicht eines Römers

	Überreste der Stadt Argentovaria finden sich heute in Biesheim im Elsass, Frankreich

	Auf der anderen Seite des Rheins liegt heute Breisach im Breisgau, Deutschland


***

Was bedeutet

True Fiction Roman


	Das vorliegende Buch ist ein «Historischer Roman»

	Es enthält jedoch auch einen Anteil Fiktion

	Die eigene Wortschöpfung bedeutet «Wahre Fiktion»

	Wahr und gleichzeitig Fiktion? Geht das?

	Eine mögliche Definition von «True Fiction» findet sich am Schluss des Buches

	Sämtliche Orte im Buch sind real.

	Alle Daten entsprechen dem heutigen Wissensstand.

	Die erzählten Ereignisse haben stattgefunden.

	Die meisten Personen hat es tatsächlich gegeben

	Freund Valerius und seine Mitstreiter sind erfunden.

	Es könnte sie aber gegeben haben (True Fiction?).





2. INHALT

Der Roman erzählt Geschichten aus dem Imperium Romanum, aus dem Zeitraum von Julius Caesar (58 v. Chr.) bis zu Kaiser Claudius (43 n. Chr.).

Um die Zeitenwende erlebte das Imperium Romanum eine Phase intensiver Expansion. Sowohl im Osten, in den Provinzen Syriens, zu denen auch Judäa gehörte, als auch im Westen, in der Provinz Germania, kam es über lange Zeiträume hinweg zu Kämpfen, Eroberungen und zur Niederschlagung von Revolten.

Je nach Bedarf wurden Truppen von Syrien nach Germanien verlegt – oder in umgekehrter Richtung.

***

Das traf auch auf Valerius Ulricus Tegulae zu.

Geboren in Argentovaria im heutigen Elsass, nahm er an den Germanienkriegen teil. Später folgte er als Leibwächter seinem Feldherrn Germanicus und dessen Gattin Agrippina nach Rom und weiter in den Osten.

Yos-hannan aus Tarsus, offenbar ein Hermaphrodit, gab sich über Jahre hinweg als Mann aus. So diente er/sie gemeinsam mit Valerius in der Leibgarde.

Als Germanicus in Syrien starb, begleiteten die Leibwächter seine Witwe, die «Nobilissima Femina» Agrippina, nach Rom. Dort musste sich der Statthalter von Syrien, Gnaeus Piso, wegen mutmasslichen Mordes durch Vergiftung verantworten; er entzog sich dem Urteil durch Suizid.

In den folgenden Jahren wurden Yos-hannan und Valerius ein Paar und zu engen Vertrauten Agrippinas. Als Yos-hannan unerwartet schwanger wurde, vertraute er/sie sich Agrippina an. Trotz aller Vorsichtsmassnahmen erfuhr Agrippinas Schwiegervater, Kaiser Tiberius, von der heimlichen Geburt.

Erstaunlicherweise reagierte der Kaiser nicht verärgert, sondern zeigte Gefallen an Yos-hannan und entsandte sie/ihn als Vizekommandant zum neu ernannten Prokurator Pontius Pilatus nach Judäa; Valerius wurde Gardekommandant.

***

Valerius und Yos-hannan erlebten die turbulenten Jahre, in denen ein Wanderprediger, den die Menschen in Judäa «den Gesegneten» nannten, für Aufregung sorgte.

***

Nach vielen Abenteuern und langen Jahren kehrte Valerius mit seiner Partnerin und seinem Sohn schliesslich in seine Heimat Germania zurück.

Dort fand er endlich Zeit, seine Erlebnisse niederzuschreiben.

Valerius schilderte die Ereignisse aus seiner Perspektive:

«Aus der Sicht eines Römers».

An seiner Seite stets dabei war sein Schwert:

«Argentovaria».

***

Wenig später reiste Kaiser Claudius an, um die Invasion Britanniens vorzubereiten. Valerius’ Sohn Marcus beteiligte sich mit der legendären «Legio XIV Gemina» und mit «Argentovaria», dem Schwert seines Vaters, an der Invasion Britanniens.

***

So gelangte das Schwert nach Britannien.




3. Der Aufstieg Roms

Wir erinnern uns: Menschen lieben «wahre Geschichten».

Warum «wahre Geschichten» kursiv geschrieben?

Weil es «wahre Geschichte» kaum geben kann!

Der jeweilige Geschichtsschreiber – der Historiker – erzählt

«Geschichte» immer vor dem Hintergrund seiner gesellschaftlichen Prägung. Das bedeutet: Er passt die Darstellung so an, dass «seine»

Gruppe oder Gesellschaft in einem «gerechten» Licht erscheint.

Eben, wie bereits erwähnt «True Fiction».

Und die «Ungerechten»? Das sind dann die «Anderen».

Das gilt selbstverständlich auch für Rom und seinen Entstehungsmythos.

***

Daher müssen wir nochmals etwas in der Zeit zurückreisen - ins Jahr 1178 v. Chr. Damals eroberten die Griechen die Feste Troja. Dieses Ereignis ist deshalb so bedeutend, weil sich die Olympischen Götter an diesem Konflikt beteiligten und die Auseinandersetzungen dadurch einen religiösen Aspekt erhielten.

Zuerst lediglich mündlich von Generation zu Generation überliefert, wurden diese Heldengeschichten später in der «Ilias» von Homer – etwa um 800 v. Chr. – schriftlich festgehalten.

Homers Werk erfüllte für die «alten Griechen» eine ähnliche Funktion wie für Christen die Bibel: Es bot eine gemeinsame Vorstellung von Herkunft, göttlicher Ordnung und moralischen Leitbildern. Die Römer übernahmen die Götterwelt und grosse Teile der Kultur der Griechen.

Deshalb bemühten sie sich, auch für sich selbst eine Verbindung zu diesen Heldengeschlechtern herzustellen.

Die Legende erzählt folgendes: Anchises, ein Spross aus trojanischem Königsgeschlecht, zeugte mit der Göttin Aphrodite (römisch: Venus) den Helden Aeneas. Nach der Eroberung Trojas floh Aeneas aus der zerstörten Stadt und gelangte schliesslich nach Italien. Sein Sohn Iulus gründete dort die Stadt Alba Longa, aus der später Rom hervorging.

Auf ihn – und die angebliche Abstammung von der Göttin Venus – berief sich das Geschlecht der Julier, besonders Gaius Julius Caesar. Damit wollte er seine eigene Stellung erhöhen und die politische Macht durch seine göttliche Herkunft legitimieren.

Caesar wurde am 13. Juli 100 v. Chr. in Rom geboren. Unser Monat Juli ist nach ihm, beziehungsweise nach dem heldenhaften, mythischen Iulus (Julius), benannt. So sind wir heute zumindest indirekt noch immer mit Troja verbunden.

***

Caesars grosser Rivale, Gnaeus Pompeius Magnus, war sechs Jahre älter und feierte im Osten grandiose Erfolge. So eroberte er 63 v. Chr. Hierosolyma (Jerusalem), womit die Unabhängigkeit Judäas endete und sich die römische Vorherrschaft über die gesamte Region festigte.

Diese Erfolge wurmten Caesar erheblich. Wollte er an die oberste Spitze des römischen Staates gelangen, brauchte er einen vergleichbaren Triumph.

Die Lösung lag für ihn auf der Hand:

Die Eroberung Galliens!

Orgetorix

Es standen im Ring auf grasiger Au

Helvetiens Mannen aus jeglichem Gau,

die Mannen vom ganzen Land;

sie standen beisammen in Waffen und Wehr,

die wuchtige Keule, den spitzigen Speer,

die hatte jeder zur Hand.

Und mitten im Ringe flammenden Blicks,

da stand der Häuptling Orgetorix.

Und sprach mit beredtem Mund:

»Was weilen wir hier im kargen Tal?

Was bauen wir Hütten auf schwankem Pfahl?

Hört, was ich euch rate zur Stund’!

Wir stecken die morschen Hütten in Brand;

wir ziehen hinunter ins gallische Land;

wir ziehen mit Weib und Kind.

Wer trotzt wohl unserer Keulen Wucht?

Wir jagen die Memmen in die Flucht,

wie die Spreue des Kornes der Wind.

Anfang aus Orgetorix von Alfred Hartmann, 18831

***

Die Vorfahren der späteren Schweizer auf der Suche nach einem besseren Leben?

Der Traum der «Wirtschaftsflüchtlinge» hielt jedoch nur kurz: Caesar stoppte die Helvetier am 20. Juli 58 v. Chr. bei Bibracte.

Die Besiegten wurden daraufhin nicht eben sanft nach Helvetien zurückgeschickt.

Von schätzungsweise 300'000 Ausgezogenen konnten nur etwas mehr als 100'000 den Befehl Caesars befolgen.

Eine riesige Katastrophe!

Das benötigte später doch einiges an «True Fiction» – oder «Geschichtsklitterung» beim Niederschreiben der «wahren Geschichte», um aus den armen Verlierern heldenhafte Helvetier zu interpretieren. Ein Text fasst es so zusammen:

«Im 19. Jahrhundert regte sich in der Schweiz das Bedürfnis, sich mit Vorfahren zu umgeben, die Gründerpersönlichkeiten, Volksführer, Symbolfiguren und wenn möglich Helden waren. Merkwürdigerweise gehört das Thema der Auswanderung von 58 v. Chr. zu den Gründungsmythen der Schweiz, obwohl diese im Desaster endete.»

Also wir sehen: Geschichte hat nicht immer etwas mit Wahrheit zu tun. Manchmal sucht man sogar vergeblich nach einer Logik.

Aber auf Schweizer Autos steht bis heute: CH

CH = «Confoederatio Helvetica».

Nach der Gründung des modernen Bundesstaates im Jahre 1848 wollte niemand eine der vier Landessprachen bevorzugen, um nicht sofort wieder einen Konflikt zu provozieren. So bürgerte sich ab 1874 die lateinische Bezeichnung «Confoederatio Helvetica» offiziell ein.

Sie erinnert daran, dass einst das gesamte Gebiet der heutigen Schweiz römisch war und sich (fast) alle auf Latein verständigen konnten. Mit der «Pax Romana» erlebten die latinisierten Helvetier des Imperium Romanum eine nie wieder erreichte Friedensphase von über 200 Jahren Dauer.



1 Der «Autor» muss lächeln, wenn er bedenkt, dass er dieses schwülstige Gedicht in der Schule auswendig lernen musste!




4. Römische Provinz Germania Superior

Germanien war keine Ausnahme!

Die verschiedenen Volksstämme waren in endlose (Bürger-) Kriege verstrickt. Nachdem Caesar die Helvetier bei Bribracte besiegt hatte, erschienen in seinem Heerlager mehrere Fürsten germanischer Stämme.

Die Haeduer, die in etwa das Gebiet des heutigen Elsass bewohnten, beklagten sich besonders über das wilde, zügellose Gebaren des Ariovist. Seit dieser Germanenfürst vor dreizehn Jahren den Rhein überschritten hatte, konnte er einige Siege verbuchen – unter anderem auch gegen die Haeduer. Sie wurden tributpflichtig und mussten Geiseln an Ariovist ausliefern. Ging etwas nicht nach seinem Willen, wurden einige dieser Geiseln zu Tode gefoltert. Lieber wollten die Haeduer römische Untertanen sein, als weiter unter dem Tyrannenregime der Sueben-Germanen zu leben.

Ariovist ging den üblichen Weg der temporär Erfolgreichen: Selbstüberschätzung. Die Abgesandten Caesars beleidigte er und weigerte sich, zu einer Unterredung zu erscheinen. Wenn Caesar etwas von ihm wolle, wisse der ja, wo er zu finden sei!

Das war wohl nicht die klügste Antwort.

Caesar kam, sah und siegte – veni, vidi, vici!

Mit seinen überlegenen Legionen und der sprichwörtlichen römischen Militärdisziplin schlug er Ariovist vernichtend. Nur Wenigen aus dem germanischen Heer gelang die Flucht über den Rhein. Der vor dreizehn Jahren «eingewanderte» Germanenstamm der Sueben musste sich wieder hinter den Fluss zurückziehen und diesen als neue Grenze zum römischen Reich anerkennen.

Nach der Schlacht gegen Ariovist und seine Germanen benötigten auch die römischen Truppen eine Ruhepause. Deshalb verlegte Caesar sie etwas früher als gewöhnlich ins Winterlager. Er selbst wollte jedoch unbedingt noch zum Rhein hin, um zu sehen, wo eine Fährstelle über den Fluss errichtet werden könnte. Allfällige Truppenverschiebungen über den Rhein waren wichtig, falls die Germanen keine Ruhe geben sollten.

Caesar und seine Offiziere besuchten die grosse, befestigte «Oppida» der Rauriker (Biesheim), die an einem Seitenarm des Rheins lag. Die Römer kamen nicht als flüchtige Eroberer – sie kamen, um dauerhaft zu bleiben. Schräg gegenüber, auf der anderen Seite der Fährstelle, richteten sie den Wachposten «Mons Brisiacus» (Kaiserstuhl / Breisach) ein, der die Kontrolle des Rheinüberganges sichern sollte.

Entlang des gesamten Rheins entstanden ähnliche Anlagen, um die neue Grenze des Reiches zu schützen.

Endlich, die Geschichte beginnt!


Leben Nummer 2

aus der Reihe

Neun Leben

Valerius Jacobus Tegulae

Imperium Romanum: 58 vor – 43 n. Chr.




5. Biesheim

Lokalnachrichten – Archäologie.

Sensationeller Fund in den Ruinen des Römerkastells

von Argentovaria (Biesheim, Elsass).

Am 10. Februar 2027 entdeckte eine Gruppe von Archäologen im Kastell, in einer Steingruft – heute würde man wohl von einem Tresor sprechen – hunderte sauber beschriebene Seiten auf qualitativ hochwertigem Pergament.

Auf der ersten Seite erscheint der Name:

Valerius Ulricus Tegulae.

Die Archäologen gehen davon aus, dass es sich dabei um den Namen des Verfassers handelt. Aufgrund des Namens «Tegulae» vermuteten die Forscher zunächst, Valerius sei in der Ziegelherstellung tätig gewesen. Wie sich jedoch ein Handwerker, der als Ziegler (Tegulae) gearbeitet hatte, hochwertiges Pergament leisten konnte, erstaunte die Forscher. Ja, eigentlich schon die Tatsache, dass ein einfacher Ziegler überhaupt des Schreibens kundig war.

Das Rätsel löste sich bereits auf der folgenden Seite: Valerius berichtet dort, dass er ein Militärkommandant in hohem Rang gewesen sei. Offenbar hatte er seinen ursprünglichen Namen einfach beibehalten.

Die Forscher interpretieren dies so, dass der Beruf des Zieglers oder Fliesenherstellers sehr angesehen gewesen sein muss – sonst hätte Valerius diesen Namen wohl abgelegt.

Obwohl die Pergamente recht gut erhalten sind, lässt sich der Text nicht so ohne Weiteres lesen und verstehen. Oft ist die Schrift verblasst oder gar unleserlich.

Die Archäologen verwenden zur Entzifferung auch eine neuartige Methode der Röntgentechnik. Einen entsprechenden Fachartikel hat unsere Zeitung in Vorbereitung.

Nach dem, was die Forscher bisher entziffern konnten, scheint Valerius seine Lebensgeschichte niedergeschrieben zu haben.

Die Lebensgeschichte erzählt von den Kriegen in Germanien, von seinen Aufenthalten in Rom und in den östlichen Provinzen.

Wie die Archäologen unserem Redaktor versichert haben, hoffen sie, innerhalb eines Monats weitere Passagen veröffentlichen zu können.

Schon jetzt kann der Fund als Sensation bezeichnet werden.

Selbstverständlich hält sie unsere Zeitung auf dem Laufenden.




6. Oppida Raurika

Rom gab die Zeitzählung vor:

Wir befinden uns im Jahr 40, Augustus.2

Es war ein schöner, warmer Frühlingstag. Der Junge Valerius trat in den Hof und blinzelte in die erst vor Kurzem aufgegangene Sonne. In diesem Moment bog Flavia mit dem Wasserkrug auf dem Kopf um die Ecke.

«Hallo, Schwester! Hast du schon Wasser geholt? Heute ist so ein schöner Tag – kommst du mit zum Fischen?»

«Du willst vermutlich wieder über den Rhein an den Bienensee. Da fängst du immer die grössten und schönsten Fische. Also, mitkommen würde ich wirklich gern, aber du weisst ja: Mutter möchte mich immer bei den Hausarbeiten einspannen. Du musst mir helfen, sie zu überreden. Viel lieber streife ich mit dir durch die Gegend, auch wenn Mutter immer sagt, das gehöre sich nicht für eine junge Frau. Ausserdem hat sie ständig Angst, es könnte etwas passieren. Sie meint wohl, hinter jedem Busch sitze jemand, der nur darauf aus ist, mir etwas anzutun.»

«Ach, Flavia, ich werde dich schon beschützen. Meinen Bogen habe ich immer dabei. Aber du siehst wirklich gut aus. Vater wird bestimmt bald einen Mann für dich finden. Es gibt einige junge Männer hier, denen du gefällst.»

Flavia verzog das Gesicht. «Genau das ist ja das Problem! Mir bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit – wahrscheinlich kein Jahr mehr – um mit dir durch die Gegend zu stromern. Vater hat schon ein paar Mal Andeutungen gemacht. Wenn ich erst verheiratet bin, bleibt mir nichts anderes mehr als Haushaltung und Kinder. Also hilf mir, Mutter zu überreden, damit wir zusammen gehen dürfen. Und was ist mit der Höhle, von der du letzthin erzählt hast?»

«Leise! Leise – das erzähle ich dir unterwegs. Sonst wollen unsere beiden Stiefbrüder auch noch mitkommen. Die sind nun mal viel älter als wir und haben schon ihre eigenen Kinder. Nein, mit denen macht das keinen Spass. Die meinen sowieso immer, alles besser zu wissen. Unter uns gesagt: Lucius geht ja noch, aber Aemilius ist ein richtiger Angeber.»

«Mitkommen würden die sowieso nicht – die müssen arbeiten. Eigentlich müssten wir ja auch mithelfen; es muss demnächst gesät werden. Aber wenn wir am Abend ein paar schöne Fische heimbringen und Mutter sie aufs Feuer legt, sind alle wieder zufrieden mit uns. Komm, wir fragen sie.»

***

Valerius bewunderte seine Schwester sehr. Sie war gescheit und selbstbewusst. Ihr Haar trug sie meist zu einem festen Knoten gebunden und sie bewegte sich mit aufrechtem Gang – einige sagten auch: stolz. Sie sprach klar, manchmal zu klar für jene, die glaubten, Frauen sollten leise sein. Wie erwähnt, gedachte ihr Vater Flavia bald zu verheiraten – das war üblich, vernünftig, erwartbar. Doch die jungen Männer von Oppida Raurika hielten Abstand. Nicht, weil sie sie nicht begehren würden, sondern weil sie fürchteten ihr nicht gewachsen zu sein. Flavia war keine, die sich in ein Leben fügen würde, welches andere für sie bestimmten; das spürte man. Sicher spielte da auch das Erbe von Mutter eine Rolle, die aus einem keltischen Stamm stammte und ihrem Mann Fabius sichtbar Paroli bieten konnte.

Valerius selbst war siebzehn Jahre alt und somit nur ein Jahr jünger als Schwester Flavia. Auch er war für sein Alter ungewöhnlich selbständig. Sein Wesen zeigte eine stille Wachsamkeit, wie sie nur jene entwickeln, die an der unruhigen Grenze des Reiches aufwachsen. Er war schlank, sehnig und bewegte sich mit der unbewussten Geschmeidigkeit eines jungen Mannes, der mehr Zeit im Freien als in geschlossenen Räumen verbracht hatte. Die Arbeit am Rhein, die Botengänge für seinen Vater und die ständige Nähe zu Soldaten hatten ihn geformt, ohne ihn hart zu machen. Sein Gesicht war offen, fast zu offen für eine Welt, die selten freundlich war. Doch hinter dieser Offenheit lag ein Funken, der sich nicht so leicht übersehen liess: Entschlossenheit. Nicht die laute, die sich mit Worten brüstet, sondern die leise, die sich erst zeigt, wenn es darauf ankommt.

Für Valerius war klar: Er wollte zur römischen Armee

***

Die Geschwister schlenderten über den neuen Fusssteg, der den schmalen Nebenfluss überquerte und auf die Insel führte, auf welcher sich das Kastell befand. Dort hatten die abkommandierten Legionäre soeben mit den Ausbau- und Vergrösserungsarbeiten begonnen. Geplant und beaufsichtigt wurden diese Arbeiten von Vater Fabius. Aus dem einfachen Holzkastell sollte eine starke, gemauerte Festung entstehen.

So lautete zumindest die offizielle Erklärung. In Wahrheit jedoch wollte man vor allem einen gut geschützten Ort schaffen, um das Silber, das aus den Minen bei Oppidum Ubiorum herangeschafft wurde, sicher zwischenzulagern.

Grossvater Norix war es im Laufe der letzten Jahre gelungen, Oppida Raurika als Handels- und Umschlagplatz für dieses begehrte Silber zu etablieren. Geographisch war der Ort dafür ideal gelegen, denn von hier aus führten mindestens drei wichtige Heeresstrassen in Richtung Rom. Die ergiebigen Silberminen trugen wesentlich dazu bei, die seit Jahrzehnten andauernden Kriegszüge gegen die Germanen zu finanzieren.

Seit der grossen Niederlage in der Varusschlacht vor einem Jahr war zudem klar, dass der Stiefsohn von Augustus Caesar erneut anreisen würde, um die Reichsgrenze gegen die Germanen zu sichern. Vermehrt war auch von der Errichtung eines Grenzzaunes die Rede.

Das Familienoberhaupt Norix war inzwischen einundsiebzig Jahre alt, und seine Kräfte hatten stark nachgelassen.

Er behauptete stets, er könne sich an Julius Caesar erinnern – wer's glaubt!

Der Silberhandel lag mittlerweile in den Händen seines Enkels Lucius, eines Halbbruders von Valerius. Lucius führte das Geschäft ebenso zuverlässig wie Grossvater Norix. Vater Fabius Tegulae hingegen wollte lieber Stadtbaumeister bleiben – darin war er erfolgreich und bei den Leuten sehr beliebt. Für den zweiten Stiefbruder, Aemilius, war der Weg als Nachfolger im Amt des Stadtbaumeisters schon seit längerem vorgezeichnet.

Für sich selber sah Valerius eher eine militärische Laufbahn. Er war stolz, wenn er sah, wie seine Familie zu den Wohlhabenden der Stadt gehörte. Zusammen mit der Familie von Garnisonhauptmann Titus Valerius bildeten sie die Elite von Oppida Raurika.

Kaum waren Valerius und Flavia am Kastell vorbeigegangen, liessen ein paar gelangweilt herumstehende Soldaten anzügliche Sprüche in Flavias Richtung los. Da trat Trebonius, ein Decurio und somit ihr Vorgesetzter, aus dem Kastell und rief seine Männer zur Ordnung.

«Hallo Leute! Nur weil ihr heute nicht am neuen Kastell zu arbeiten habt und als Wachen und Helfer zum Fährdienst eingeteilt seid, heisst das nicht, dass ihr respektlos gegenüber Frauen sein dürft. Und hier ein Hinweis für die erst kürzlich in Oppida Raurika Angekommenen: Flavia und Valerius sind die Kinder unseres Stadtarchitekten Fabius Tegulae. Und dieser untersteht dem direkten Schutz von Garnisonhauptmann Titus Valerius. Dass diese Familien befreundet sind, erkennt man schon am gleichen Namen des Jünglings hier.»

Damit verneigte sich der Decurio vor den Geschwistern. Trebonius hatte längst begriffen, dass es immer von Vorteil war, sich mit den Wohlhabenden und Angesehenen gut zu verstehen. Und wenn man den Gesundheitszustand des alten Norix bedachte, dürfte es kaum mehr lange dauern, bis Fabius Tegulae zum Patriarchen der Familie aufstieg.

Der Decurio wandte sich direkt an Flavia: «Tochter des Fabius, wie es scheint, begleitest du wieder einmal deinen Bruder auf einen Ausflug, der eigentlich nur für Männer gedacht wäre. Ich habe deinen Vater, der auch mein Freund ist, schon seufzen hören, weil du nicht erwachsen werden willst. Ich denke, er wird das sicher bald ändern. Eine so schöne junge Frau, bereits achtzehn Jahre alt, sollte tatsächlich nicht mehr alleine in der Gegend herumstromern. Du siehst ja, wie meine Soldaten reagieren.»

Dann wandte er an Valerius. «Und du, junger Valerius, bist zwar recht gross und kräftig gewachsen für deine siebzehn Jahre, aber wenn da ein paar wilde Soldaten – vielleicht nach einem … oder auch zwei Bechern Wein – euch allein am See antreffen würden, zweifle ich, ob du deine Schwester beschützen könntest.»

Er schüttelte den Kopf. «Ich werde das mit eurem Vater besprechen müssen. Manchmal scheint es mir, er glaube zu stark an das Gute im Menschen. Aber kommt mit uns, wir sind ebenfalls auf dem Weg zur Seilfähre. Einige meiner Soldaten haben Fährdienst, und ich selbst werde in der Festung Mons Brisiacus erwartet.

Setzen wir gemeinsam über den Fluss.»

Trebonius lächelte. «Euer Ziel ist der Bienensee? Das ist gut so! Der Gutshof «Iringae Primus» wird ja vom jüngeren Bruder eures Grossvaters geleitet, und der Hof «Iringae Secundus» wird ebenfalls von anständigen Leuten bewirtschaftet. Beide liefern uns zuverlässig Getreide und Gemüse, wie auch Wein. Am besten schaut ihr kurz beim Hof Primus vorbei und meldet, dass ihr fischen wollt, dann wird es keine Probleme geben. Grüsst euren Grossonkel oder seine Frau von mir.»

Valerius dachte, dass Trebonius stark übertrieb mit den potentiellen Gefahren. Die Erwachsenen nahmen alles immer so ernst. Ausserdem war er wirklich ein guter Bogenschütze und mit seinem grossen Bruder Lucius trainierte er regelmässig am Schwert.

Doch er wagte nicht, Trebonius zu widersprechen. Dieser verfügte über natürliche Autorität und seine Soldaten schätzten ihn. Die Neuen mussten das offenbar erst noch merken – oder am eigenen Leib erfahren.

So marschierten sie gemeinsam mit den acht Soldaten und Decurio Trebonius zur Fährstelle. Diese lag knapp zwei Meilen Fluss aufwärts, dort, wo der Seitenarm vom Hauptstrom abzweigte. Hier, an der Inselspitze, wurde seit jeher Ton abgebaut. Sein Urgrossvater Erinx hatte bereits damit begonnen. Der habe von Caesar den Beinamen «Tegulae» erhalten, weil er mit dem Ton so schöne Fliesen und Ziegel gebrannt habe. Seither hatte sich die Familie als Stadtarchitekten etabliert. Alle trugen den Beinamen Tegulae, also «Ziegler», sprachen längst Latein und besassen das römische Bürgerrecht. Valerius war ein «echter» Römer.

Das Fährseil ruhte beidseitig auf hohen Holzgestellen aus Baumstämmen und spannte sich über den mehr als zweihundert Meter breiten Rhein. Die Fähre – ein Floss - war mit zwei Seilen am Hauptseil befestigt. Am Bug war das Seil kürzer als am Heck. Dadurch lag das Floss schräg zur Strömung, was ihm einen natürlichen Vorwärtsschub verlieh. So wurde das Rudern erleichtert.

Alle halfen beim Rudern mit. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Viel Gelächter und Rufen entstand, als auch Flavia ein Ruder ergriff. Da spritzte im Wind eine Welle hoch und benetzte ihre Tunika. Unter dem nassen Stoff zeichneten sich ihre Brüste deutlich ab. Die altgedienten Soldaten lebten mit ihren Familien in Oppida Raurika. Sie verfügten über die sprichwörtliche römische Disziplin und hielten sich mit Kommentaren zurück.

Die vier neuen jedoch gehörten zu einem Vorausdetachement, das das baldige Eintreffen des neuen Heerführers ankündigte. Sie hatten in Pannonien gekämpft und den dortigen Aufstand nur mit Mühe niederringen können. Als einfache Soldaten hatten sie auf diesem Feldzug keine Familien bei sich gehabt. Drei Jahre voller Schlachten, Entbehrungen und ständigem Überlebenskampf – vielleicht gelegentlich ein Besuch bei einer Prostituierten.

Die vier waren völlig verroht und unberechenbar. Da half selbst die eben erwähnte römische Disziplin wenig. Es folgten sofort wieder die unflätigsten Anzüglichkeiten beim Anblick des nassgespritzten Gewandes Flavias. Selbst Valerius spürte nun, dass Trebonius' Warnungen über mögliche Gefahren für seine Schwester vielleicht doch nicht so übertrieben waren.

Zwischen den gesitteten Einwohnern des prosperierenden Oppida Raurika und den aus dem Krieg zurückkehrenden Soldaten lagen wohl Welten – im wahrsten Sinn des Wortes. Lediglich der unmissverständliche Blick von Trebonius konnte die vier zurückhalten, sich nicht sogleich auf Flavia zu stürzen.

Am anderen Ufer angekommen, übergab Trebonius das Kommando an seinen Hastatus Sabinus. Da im Moment friedliche Zeiten herrschten, trug Sabinus – entgegen seinem Titel - weder Speer noch Schild; lediglich sein persönliches Schwert steckte im Gurt.

Trebonius machte sich auf den Weg zur Festung Mons Brisiacus. Die Geschwister schlossen sich ihm an. Als sie beim Fort ankamen, sagte Trebonius zu ihnen: «Stellt sicher, dass ihr mindestens eine Stunde vor Sonnenuntergang an der Fährstelle seid. Dann wird die letzte Fähre wieder auf die Westseite des Rheins übersetzen. Auf dieser letzten Fahrt wird auch mein Hastatus dabei sein.

Da ich nicht weiss, wie ich die idiotischen neuen des Vorausdetachements beschäftigen soll, werden sie ebenfalls wieder auf der Fähre sein – und sich bestimmt erneut rüde benehmen.

Ach, bin ich froh, wenn der Sohn unseres verehrten Caesar Augustus ankommt und ich die pannonischen Sagittarii (Bogenschützen) endlich an ihre Kohorte in der Legion zurückgeben kann.

Wie der gestrige Bote meldete, habe Tiberius Augusta Raurika verlassen und sollte in den nächsten Tagen bei uns eintreffen.

Die allermeisten dieser fünfzig Pannonier sind vom Krieg gezeichnet und verdorben, ohne jede Moral und Disziplin; sie sind eine Schande für eine stolze römische Legion. Mmh…! Behaltet diese Aussage für euch, ich will keine Probleme mit Garnisonhauptmann Titus Valerius.

Aber ehrlich: Sie taugen weder beim Bau des Kastells noch bei der Fähre etwas. Sie sind eine echte Zumutung. Haltet euch von ihnen fern. Vor allem du, junge Frau.»

Die Geschwister bedankten sich artig bei Trebonius. Sie fühlten sich gar nicht mehr so sicher, doch jetzt umzukehren war auch keine Option. Also setzten sie sich im leichten Laufschritt Richtung Bienensee in Bewegung. Schon nach einer halben Stunde bogen sie in den Garten des Gutshofes Iringae Primus ein, der von Ulrix Jaquix dem jüngeren Bruder ihres Grossvaters Norix, geführt wurde.

Hier hatten sie in ihren Kinderjahren viel Zeit verbracht und so das Leben auf dem Land kennengelernt. Auch reiten hatten sie hier gelernt. Niemand störte sich daran, dass sie mit den Kindern der Bediensteten spielten und in der Gegend herumjagten. Die Kinder sprachen miteinander keltisch – so wie auch Grossvater Norix mit seinem Bruder, wenn sie unter sich waren. Latinisiert lautete der Name des Bruders Ulricus Jacobus. Jacobus war ebenfalls der zweite Name von Valerius, wurde jedoch eher selten genutzt.

Im Hof trafen sie Gutsfrau Annata, trugen ihr ihren Wunsch vor, fischen zu gehen und waren auch schon wieder unterwegs. Gegen persönliches Freizeitfischen hatte niemand etwas einzuwenden; der See war reich an Fischen. Anders wäre es gewesen, hätte jemand mit Boot und Netz hinausfahren wollen. Zudem gehörten sie zur Familie und – ganz allgemein – die Leute der Gegend kannten sich. Die Zeiten waren seit einigen Jahren endlich friedlich. Dies, seit die ostrheinischen Germanen die Oberhoheit der Römer akzeptiert hatten.

Valerius erklärte Flavia, wie er bezüglich der erst kürzlich entdeckten Höhle vorgehen wollte.

«Siehst du, dort vom Gutshof aus fällt das Gelände ganz flach zum See hinunter. Dann, etwas weiter rechts, stossen die Lössabhänge vom Berg direkt bis ans Ufer. Wir gehen jetzt dorthin und fischen vom Ufer aus. Dank der steilen Abhänge sind wir gut vor Blicken geschützt.

Wenn niemand vorbeikommt, haben wir Zeit, die Höhle zu erkunden. Ich war schon einmal drin, aber irgendwie hat es mich geängstigt, und es war ziemlich dunkel. Aber da war ich allein. Du bist mutig und meine ältere Schwester. Schon allein, dass wir zu zweit sind, macht es besser.»

Jetzt standen sie schon bald eine halbe Stunde am Wasser und schwangen ihre feinen Bronzehaken an Schnüren aus Pflanzenfasern, befestigt an Haselstecken, hin und her.

«Es hat einer angebissen», rief Flavia freudig. Tatsächlich hing eine schöne Forelle am Haken. Valerius nahm den zappelnden Fisch ab und legte ihn auf den sandigen Boden. Als er sich aufrichtete, gewahrte er gerade noch, wie sich in etwa dreihundert Metern Entfernung zwei Männer in den Sichtschutz der steilen Lössabhänge drückten.

Es war Valerius sofort klar, dass es sich um zwei der Pannonier handeln musste. Und ebenso schnell begriff er, dass sie es auf Schwester Flavia abgesehen hatten. Er legte den Finger an die Lippen, nahm Flavia bei der Hand und ging rasch auf ein Dornengestrüpp zu, das wild über den Lössabhang wucherte. Flavia stellte keine Fragen. Es schien, als habe sie ebenfalls verstanden. Mit dem Haselstecken drückte Valerius die herabhängenden, dornigen Ranken zur Seite. Dahinter kam ein längliches Loch zum Vorschein. Er gab Flavia Zeichen, schnell durch den Eingang zu steigen. Dann folgte er nach und zerkratzte sich dabei die Arme. Trotz der Dornen zupfte er die Ranken so gut wie möglich wieder vor den Höhleneingang. Dann lauschten sie. Es war sehr dunkel, doch ihre Augen gewöhnten sich langsam daran. Valerius legte seinen Bogen und einen Pfeil bereit, falls einer der Typen versuchen sollte, sich durch das Loch zu zwängen. Nicht lange danach hörten sie schweres Atmen und gedämpfte Stimmen.

«Wo sind die hin? Etwa von hier aus müssten sie doch gefischt haben?»

«Sie können nur dem Ufer entlang gegangen sein, sonst hätten sie uns ja entgegenkommen müssen. Wir sehen mindestens hundertfünzig Meter weit, und sie sind nirgends zu sehen. Scheisse, sie haben uns bemerkt, sonst wären sie nicht schon verschwunden.»

«Oh Mann, der hätte ich es gegeben. Hast du diese Flavia auf dem Boot gesehen? Mann, die ist so scharf. Ihre Brüste unter dem nassen Kleid …!»

«Selbst ihre Muschi zeichnete sich ab. Der hätten wir gezeigt, was echte römische Legionäre, gereift im pannonischen Krieg, alles können. Das hätte der bestimmt gefallen!»

«Gekreischt hätte sie. Die warten doch alle nur darauf, endlich einmal von echten Kerlen so richtig bedient zu werden.»

«Schau, da sind noch Fussabdrücke von ihnen … Sie führen in die vermutete Richtung. Der Boden wird dort härter, es zeigen sich keine weiteren Abdrücke mehr.»

«Oh Mann, hör auf von härterem Boden zu sprechen. Bei mir ist es schon hart wie Stein, wenn ich nur an ihre Brüste denke. Ich muss mir wohl selber helfen – oder legst du Hand an?»

«Nein, das gefällt mir nicht. … Ja, ich weiss, damals … aber das war ein absoluter Notfall.

Da! Hinter den Birken hat sich etwas bewegt. Los, los! Pack deinen Apparat ein. Die holen wir uns.»

Im Laufschritt jagten sie davon. Nach einem längeren Spurt stoppten sie prustend.

«Oh Mann! Scheisse, das ist nicht unsere Muschi, sondern unser Trebonius. … Kommandant, die pannonischen Bogenschützen wollen fit bleiben und haben freiwillig ein Zusatztraining eingelegt, um dem bekannten Bienensee einen Besuch abzustatten!»

«Wo sind die beiden Jungen?»

«Die haben wir nirgends gesehen. Keine Ahnung, wo die fischen gegangen sind.»

«Kommandant, wenn sie nichts dagegen haben, springen wir schon mal voraus, um bei der Fähre unseren Dienst fortzuführen.»

Während sie davonliefen, hörten sie noch so etwas wie:

«Unbrauchbares Pack!»

Die Pannonier schauten einander an und zuckten die Schultern.

«Glaubst du, mit diesem schnöden Ausdruck könnte er uns gemeint haben?»

«Kann ich mir nicht vorstellen!»

Trebonius setzte seinen Weg dem See entlang fort. Nun befand er sich im Bereich der steilen Lössabhänge, in denen unzählige Bienenfresser nisteten. Die Vögel waren ununterbrochen damit beschäftigt, ihren Nachwuchs zu füttern. Natürlich mit der bevorzugten Bienennahrung. Da hörte er ein Schaben und Klopfen. Er folgte den Geräuschen und vernahm nun auch die Stimmen der Gesuchten.

«Nicht erschrecken, ich bin es – Trebonius. Wo steckt ihr denn?»

Die Dornenranken bewegten sich seitwärts, und Valerius schaute aus dem Höhlenspalt.

Aus dem Innern rief Flavia: «Jetzt ist es bedeutend heller. Halte die Ranken weiterhin seitwärts.»

Valerius winkte Trebonius hinein und stellte die beiden Haselstecken so, dass die Ranken seitwärts blieben. Langsam gewöhnten sich Trebonius' Augen an die Dunkelheit, und nach und nach begann er Formen zu erkennen. In einem grauen Stein steckte etwas. Er erkannte so etwas wie ein Handgriff.

«Was ist das? Wisst ihr schon mehr?»

Flavia antwortete: «Es sieht aus wie der Griff eines Schwertes, welches in einem Stein stecken würde. Es ist aber nicht Stein, sondern getrockneter Ton. Sehr hart! Mit diesen zwei Steinen hier konnten wir schon einiges wegschlagen. Aber schau mal hinter die Tonform – da liegt ein Skelett.»

Valerius drängte sich dazwischen: «Es muss uralt sein. Keine Kleidung, kein Gewebe ist übrig. Nur reine Knochen. Glaubst du, man darf den Schädel aufheben? Er ist ganz sauber.»

Trebonius zögerte einen Moment, doch vor den Jungen wollte er keine Unsicherheit zeigen. Also hob er den Schädel auf, und alle drei drängten zum Licht.

«Ich muss sagen, der Schädel ist ungewöhnlich gross und schwer. Wie alt mag der wohl sein? Vielleicht ist er ein Relikt aus der Zeit unserer grossen Helden – möglicherweise sogar älter als die grossen Recken, die vor Troja gekämpft hatten. Dann wäre er mehr als tausend Jahre alt.»

«Entschuldige, wenn ich dir zu wiedersprechen wage», meinte Valerius. «Ich weiss nicht warum, aber das ganze Skelett wirkt unendlich alt. Schau dir die Länge der Beinknochen an. Und sieh die Wülste über den Augenhöhlen. Bei uns sind die nie so gross und so stark ausgeprägt.»

Trebonius nickte langsam: «Da könnten wir noch lange diskutieren. Vielleicht war er einer der letzten Vertreter des sagenhaften Riesengeschlechts. Überlassen wir das Skelett weiterhin dem natürlichen Lauf der Dinge. Jedenfalls scheint dieser Mensch – oder Riese – intelligent gewesen zu sein. Der Griff des Schwertes mit dem ausladenden Fingerschutz ist kunstvoll gearbeitet. Kommt, wir schlagen das ganze Schwert aus dem Tonklumpen heraus.»

Trebonius setzte seine Schläge mit dem grossen Stein gezielter ein, als Valerius zuvor. Nicht lange und das Schwert lag in seinen Händen. Alle drei bewegten sich zum Ausgang ans Licht, um es genauer zu betrachten. Der Teil, der im Ton verborgen gewesen war, hatte die rötlichgraue Farbe des Materials angenommen und wirkte fast wie Bronze. Der Griff hingegen erinnerte eher an Silber. Trebonius schwang das Schwert probeweise und staunte, wie leicht es war und wie gut es in der Hand lag. Dann schabte er mit einem Stein die vom Ton verfärbte Klinge frei. Sobald der Belag abfiel, glänzte das Metall darunter, als bestünde es aus reinstem Silber. Vorsichtig strich er mit dem Finger ganz leicht darüber und zuckte zurück – die Haut war angeritzt.

«Unglaublich», murmelte Trebonius. «Es ist schärfer und viel leichter als eines unserer Eisenschwerter. Die Klinge schätze ich etwas länger als ein typisches Gladius, eher wie ein Typ «Hispanicum». Silber kann es nicht sein, das wäre viel schwerer und nicht stabil genug für den normalen Gebrauch. Am ehesten könnte ich es noch als «Ferrum Noricum» einordnen, aber auch das passt nicht richtig. Und dann das geringe Gewicht … Das könnte ein wertvoller Fund sein. Valerius, halt mal deine Haselrute hin.»

Mit einem einzigen leichten Schlag hieb er ein Stück davon ab, wie wenn es eine Wurstscheibe wäre. Alle drei staunten.

Trebonius reichte das Schwert Valerius: «Du hast es gefunden. Vermutlich könntest du das vom Ton eingefärbte Blatt schleifen, bis es silbrig glänzt wie der Handgriff. Das würde ich aber nicht tun. So wie es jetzt aussieht, erkennt niemand, dass dieses Schwert aus einem unbekannten Material besteht. Das ist besser so. Andernfalls wird es nur Probleme geben. Es gibt viele abergläubische Menschen. Du könntest plötzlich als Zauberer verschrien werden.»

Die glänzenden Augen von Valerius verrieten, wie sehr er das Schwert haben wollte, doch der Anstand verlangte von ihm, es dem älteren Mann anzubieten.

«Ich als unerfahrener Jüngling sollte wohl dir den Vortritt lassen. Trebonius, du bist mehr als zehn Jahre älter als ich und du bist Decurio. Eigentlich gehört das Schwert dir.»

Trebonius hob die Schultern: «Es erscheint richtig, dass das Schwert dir gehört. Du wirst noch in die Welt hinausziehen. Ich habe meinen Platz in Oppida Raurika gefunden. Die Macht Roms schützt uns. Hier habe ich Familie und Freunde. Im Moment zwar auch ein paar Idioten aus dem pannonischen Krieg – aber die bin ich bald wieder los.»

Da wandte sich Flavia zu Trebonius, gab ihm einen Kuss und sagte: «Danke. Das silberähnliche Schwert wird meinem Bruder sicher noch gute Dienste leisten. Du bist sehr grosszügig. Danke, dass er es behalten darf.»

«Schwester, was hast du gesagt: silberähnliches Schwert? Das ist es! Ich werde das Schwert «Argentovaria» nennen.»

***

Am Abend herrschte zu Hause ziemliche Aufregung – ja, eigentlich in der ganzen Stadt. Alle kamen und wollten das «Höhlenschwert» sehen. Zufrieden stellte Valerius fest, dass niemand bemerkte, dass das Schwert aus einem unbekannten Material bestand. Später besprach er die Angelegenheit mit Grossvater Norix. Der verstand sofort, dass das silbrige Leuchten eines Tages zum Problem werden könnte, und winkte seinem Enkel, ihm in die Werkstatt zu folgen.

Dort hatte er verschiedene Lacke auf Lager. Lacke, die auf der Basis von Blei, einem Abfallprodukt aus der Silbermine, vermischt mit Pflanzenstoffen, hergestellt wurden. Bald leuchtete das Schwert nicht mehr wie Silber, sondern sah aus, als bestünde es aus poliertem «Ferrum Noricum».

Valerius bedankte sich bei seinem Grossvater und erzählte ihm auch, dass er das Schwert «Argentovaria» nennen möchte, weil es ja nicht – wie vorgespielt – aus Eisen, sondern aus etwas Silberähnlichem bestehe.

Darauf erwiderte Norix: «Enkel, sei vorsichtig mit der Benutzung dieses Namens. Es ist besser, wenn die Leute glauben, es sei aus norischem Stahl. Aber der Name selbst gefällt mir. Der würde ausgezeichnet zu unserer Stadt passen, da wir doch versuchen, das wichtigste Handelszentrum für Silber zu werden. Und Argentovaria bedeutet nicht nur silberähnlich, sondern auch silbervariabel, silberverschieden. Das passt hervorragend zu unserer Stadt. Ist sie doch Ausgangspunkt verschiedener oder auch variabler Strassen nach Rom – und dort gieren sie nach unserem Silber.

In wenigen Tagen wird Princeps Tiberius bei uns eintreffen. Generäle und Feldherren lieben es nachgerade, Ortschaften selbst zu benennen. Tiberius ist stets bemüht, sich möglichst als Mann des Volkes darzustellen.

Er ist äusserst aufmerksam und präsent. Ich habe ihn schon getroffen, als er vor dreiundzwanzig Jahren hier war.

Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar noch meinen Namen wüsste. Der erstaunte ihn damals, weil er eben nicht römisch ist und ich trotzdem das römische Bürgerrecht besitze.

Und Oppida Raurika klingt nun ebenfalls gar nicht lateinisch. Dein Vater baut die neue Festung mit Tresor für das Silber. Hm … weisst du was? Ich, als Ältester, werde versuchen, unserem zukünftigen Imperator den neuen Stadtnamen «Argentovaria» einzuflüstern – natürlich so, dass er glaubt, es sei seine eigene Idee gewesen. Gelingt mir das, kannst du dein Schwert ohne Weiteres «Argentovaria» nennen. Ein Schwert, benannt nach deiner Heimatstadt und Herkunft – das klingt sogar sehr gut.»

Valerius sah, wie Grossvater die Hände rieb und sich bereits darauf freute, Tiberius diesen neuen Stadtnamen irgendwie aufzutricksen.

***

Vier Tage später erreichten berittene Boten Oppida Raurika, und der Anführer meldete sich bei Garnisonhauptmann Titus Valerius. «Mein Name ist Tiberius Julius Abdes Pantera. Ich bin Aquilifer3 und Vertrauter unseres ehrwürdigen Princeps Tiberius Julius Caesar. Mit seinem Eintreffen ist im Laufe des Nachmittags zu rechnen.»

Dabei schaute er sich auf dem grossen Hof um: «Ah, das Wetter ist gut. Die Baldachine stehen. Ich hoffe, eure wohlhabende Stadt wird ein dem Princeps würdiges Mahl servieren können.»

«Selbstverständlich, ehrwürdiger Aquilifer», verneigte sich Titus Valerius.

Der junge Valerius war überwältigt vor Ehrfurcht. Er konnte nicht an sich halten: «Ein echter Aquilifer! Und Ihr dürft als euren ersten Name «Tiberius» verwenden. Wie habt Ihr das verdient?»

Jetzt folgte der grosse Auftritt! Tiberius Julius Abdes Pantera sprang vom Pferd. Gross und stark trat er auf Valerius zu:

«Junger Mann! In der römischen Armee kannst du es mit Tüchtigkeit weit bringen. Siehst du diese Narbe an meiner Wange? In einer der zahlreichen Schlachten in Pannonien habe ich das Leben unseres Princeps Tiberius Julius Caesar mit meinem eigenen Leben verteidigt. Mein damaliger Vorgesetzter, Aquilifer Marcus Junius Rufus, hat dabei sein Leben verloren.

Seither bin ich Aquilifer und Vertrauter unseres Princeps Tiberius Julius Caesar.»

Was für ein Auftritt. Überall ehrfürchtiges, erstauntes Raunen und Gemurmel. Valerius war sich sicher: Er wollte der römischen Armee beitreten.

Der Aquilifer genoss seine Vorstellung, schwang sich elegant wieder aufs Pferd und rief:

«Wir reiten zurück und sichern unserem Princeps den Weg. Wir sehen uns wieder gegen Abend! Die Anzahl der engen Vertrauten und Tischgenossen des Princeps beträgt dreissig Personen.»

Damit preschten alle im Galopp davon.



2 Gezählt ab der Schlacht von Actium am 02.09.31 v.Chr. Ergibt Frühjahr 10 (nicht 9, da es kein Jahr Null gibt).

3 Aquilifer = ranghöchster Feldzeichenträger.

Er war für den Legionsadler verantwortlich.




7. Argentovaria

Abdes Panteras Pferd tänzelte am späteren Nachmittag wieder in den Hof: «Leute von Oppida Raurika, erhebt euch und begrüsst unseren Princeps Tiberius Julius Caesar.»

Auf seinem riesigen, rötlichbraunen Lieblingshengst «Fulmen Rubrum» (Roter Blitz), gekleidet im Purpurmantel, ritt nun Tiberius in den Hof, stoppte sein herrliches Pferd und liess den Blick über die Versammelten schweifen. Alles war still, kaum jemand wagte zu atmen. Der alte Garnisonhauptmann Titus Valerius begann sich zu wundern. Half denn niemand dem zukünftigen Kaiser vom Pferd? Warum standen seine Getreuen abseits?

Dasselbe dachte Norix, der neben ihm stand. Er stupste seinen Enkel an und gab ihm mit Kopfnicken ein Zeichen. Valerius war es gewohnt, den Bemerkungen oder Befehlen beider Grossväter sofort Folge zu leisten - das war in der Familie Tegulae so üblich. Ohne zu überlegen rannte er zu dem herrlichen Pferd, fasste das Halfter, hielt den Steigbügel und wollte Tiberius aus dem Sattel helfen.

Dabei murmelte er verschüchtert: «Euer Diener Valerius Jakobus Tegulae, Princeps.»

Tiberius richtete sich in den Steigbügeln auf, gab Valerius ein Zeichen, zurückzutreten und sprang elegant und mit Schwung vom Rücken seines Hengstes. Kaum stand er, imposant in seinen Purpurmantel gehüllt, vor Valerius, welcher nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, rief Tiberius:

«Ein römischer Feldherr in der Blüte seines Lebens braucht keine Hilfe. Er steht für sich, für das Imperium und für seine Soldaten an vorderster Front einer Schlacht. Ich bin Tiberius und ich erwarte Respekt, denn ich repräsentiere die Macht Roms.

Respekt – ja. Aber keine Unterwürfigkeit.

Das ist für stolze Bürger Roms nicht notwendig.

Das gilt nur für die Barbaren – und zurzeit besonders für die germanischen Völker.»

Seine Getreuen kannten diese Auftritte. Sie waren eindeutig für die Germanen gedacht - denn irgendwann würden auch sie davon erfahren. Getratscht wurde überall. Nun begannen alle zu lachen, zu rufen und zu applaudieren. Sie wussten, dass Tiberius stets versuchte, zum einfachen Volk eine gute Beziehung aufzubauen. Das nützte meist mehr als herrisches Gebaren.

Vorsichtshalber applaudierten jetzt auch alle versammelten Einwohner von Oppida Raurika.

Doch die Show war noch nicht vorbei. Tiberius wandte sich nun Valerius zu, der ganz verdattert immer noch die Zügel hielt. Schüchtern blickte er zu Tiberius und stellte dabei fest, dass dieser kaum grösser war als er selbst.

«Junger Mann, ich habe bemerkt, dass der Alte dort dir bedeutet hat, mir zu helfen. Du hast seiner Aufforderung sofort Folge geleistet. Ist er dein Grossvater?»

«Ja Herr!»

«Alter, dein Enkel ist wohl erzogen. Komm doch einmal nach vorne.»

Grossvater Norix bemühte sich, der Aufforderung rasch Folge zu leisten. Vor Tiberius wollte er sich auf ein Knie niederlassen, doch Tiberius hielt ihn zurück und sah ihm prüfend ins Gesicht.

«Respektvoll, aber nicht unterwürfig! Also, dein Gesicht…! Lass mich nachdenken. Ha! Ich hab's. Ein Name der alten Rauriker. Genau! Das fand ich schon vor dreiundzwanzig Jahren lustig. … Norix? Und mein Grossvater Gaius Julius Caesar hat dir und deiner Familie das römische Bürgerrecht verliehen.

Tatsächlich, Norix – du lebst noch!»

Damit machte er einen Schritt auf Norix zu und legt ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter; eine Umarmung wäre dann doch zu viel gewesen.

Norix nutzte den entspannten Moment und erwiderte:

«Herr, nicht unterwürfig, aber mit allem Respekt erlaube ich mir, euch zu korrigieren.»

Man konnte förmlich spüren, wie alle die Luft anhielten. Bei aller zur Schau gestellten Kumpelhaftigkeit wussten doch alle, wer da vor ihnen stand: der zukünftige Imperator der Weltmacht Rom. Auch Tiberius selbst geriet für einen Moment aus seinem – einstudierten? – Konzept.

«Herr, mein Name ist richtig, und ich freue mich und bin erstaunt, dass Ihr ihn nach so langer Zeit noch kennt. Aber bei der Verleihung des von unserer ganzen Familie hoch geschätzten Bürgerrechts habt Ihr euch vertan. Julius Caesar verlieh es nicht mir, sondern meinem Vater Erinx, der damals nur bruchstückhaft Latein sprechen konnte. Aber inzwischen sind wir echte Römer geworden. Danke Herr!»

Mit gespielter Verwunderung schaute Tiberius in die Runde und schlug sich – zum Gelächter aller – theatralisch an die Stirn. Nur eine kleine Theatereinlage, aber Tiberius hatte die Einwohner damit mühelos für sich und seine Sache eingenommen. Auf Valerius machte dies alles einen ungeheuren Eindruck: dieser (schon fast) Imperator, mit dem man (fast) normal sprechen konnte, und seine etwa dreissig Vertrauten in reichen Gewändern. Da war auch Abdes Pantera mit dem Legionsadler, auf dem Kopf nicht der Helm, sondern das Panterfell.

Valerius empfand dies alles als grossartig.

Nach diesem Geplänkel fasste auch Garnisonhauptmann Titus Valerius Mut. Mit seiner Frau an seiner Seite sprach er den Princeps respektvoll an:

«Herr, als ihr vor sechs Jahren am Rhein wart, haben sich unsere beiden Söhne eurer Armee angeschlossen. Wir haben seither nichts mehr von ihnen gehört. Wisst ihr etwas? Meine Frau hier ist voller Gram. Leben sie noch?»

Sogleich steckte Tiberius zwei Finger in den Mund, liess einen überlauten Pfiff ertönen und rief: «Marcus Valerius Tegulae, Legatus der «Legio XIV Gemina» – antreten, sofort!»

Da stürmte ein etwa vierzigjähriger Mann in den Hof und warf sich der alten Frau in die Arme: «Mutter!»

Die Emotionen waren kaum zu überbieten. Selbstverständlich kannten alle in Oppida Raurika Marcus Valerius, der nun offenbar Kommandant einer römischen Legion war – was für ein Aufstieg in nur sechs Jahren. Die Menge war kaum mehr zu halten.

Tiberius war sich nun sicher: Oppida Raurika war eine römische Stadt, die ihm und dem Imperium treu dienen würde. Vielleicht wäre als Abschluss ein neuer römischer Name für die Stadt angebracht; dass diese prosperierte, war offensichtlich.

Als sich die Aufregung wieder gelegt hatte, fragte der Vater:

«Sohn, ich vermute es bereits, aber sage es mir: Was ist mit deinem älteren Bruder?»

«Vater, lass mich zuerst Schwester Octavia umarmen. Schwester, gut siehst du aus. Und mein Cousin Valerius ist inzwischen auch zu einem jungen Mann herangewachsen!»

Jetzt hörte man ein drängendes Räuspern von Titus Valerius. Die Nachricht liess sich nicht länger hinauszögern. Marcus hielt immer noch seine Schwester, legte seinen Kopf schräg an ihre Schulter und sagte leise in Richtung seiner Eltern:

«Vater, Mutter… Tullius ist in Pannonien gefallen.»

Stumm standen die beiden Alten da, hielten sich an den Händen und ihre Augen begannen wiederum überzulaufen – dieses Mal aus Schmerz.

Marcus Valerius wandte sich an Tiberius: «Mein General, erlaubt mir bitte, mit meinen alten Eltern ins Feldlager zu gehen, damit sie meine Frau und ihre Enkel kennenlernen können. Schwester, kommst du auch mit?»

«Dein Wunsch sei dir gewährt. Gerne würde ich jetzt mit meinen Mannen zu Tisch sitzen. Wir sind alle müde von der langen Reise. Vor zwei Wochen kämpften wir uns noch durch den Schnee auf dem Septimer.

Auch einem Schluck Wein wären wir nicht abgeneigt. Wie ich gehört habe, soll im Hof von Regis Villa (Kintzheim) ein sehr guter Tropfen gekeltert werden.»

Norix und sein Sohn Fabius sahen einander überrascht an und wunderten sich, wie gut Tiberius über ihre Gegend informiert war. Hoffentlich enttäuschten sie ihren Gast nicht: Ihr Wein kam vom Hof «Iringae Primus» – der lag natürlich bedeutend näher. Was Gutsherr Ulricus Jakobus produzierte, galt als Hauswein von Oppida Raurica.

Das Festbankett verlief sehr gesittet. Wieder einmal wunderten sich die anwesenden Frauen und Männer über das moderate Verhalten von Tiberius und seinen Getreuen. Niemand betrank sich; höchstens ein vermehrtes Lachen und einige derbe Witze zeugten von der durch den Wein gelockerten Stimmung.

Nach einiger Zeit bemerkte Tiberius anerkennend, dass hier auch die Frauen wie selbstverständlich in das gesellschaftliche Leben einbezogen waren. Selbstbewusst sassen sie bei ihren Männern an den Tischen und beteiligten sich rege an den Gesprächen. Sogar einige der für den Tischdienst Verantwortlichen waren nicht Frauen; auch Männer übernahmen diesen Dienst.

Trebonius, der als einfacher Decurio am Bankett teilnehmen durfte – wenn auch am unteren Ende der grossen Tafel –, schüttelte den Kopf und flüsterte an Flavia und Valerius gewandt: «Was für ein Unterschied, wenn ich da an diese idiotischen, verrohten Pannonier denke. Wer weiss, was die mit dir gemacht hätten, wenn sie dich erwischt hätten.»

Mit rotem Kopf gab Flavia zur Antwort: «Das weiss ich sehr genau! Wir haben ihr ganzes lüsternes Gerede in der Höhle mitbekommen. Dabei wurde mir sehr bewusst, dass ich wirklich bald eine Familie mit einem anständigen Mann gründen sollte. Das Erlebte hat mir wirklich Angst gemacht.

Trebonius, du könntest doch für mich bezüglich dieses Abdes Pantera Erkundigungen einholen - wie alt er ist und ob ihn seine Familie begleitet.»

Valerius' bewundernde Blicke lagen entweder auf Cousin Marcus oder auf Abdes Pantera, Aquilifer.

«Er hat Tiberius das Leben gerettet», hauchte er.

«Na, er wird kaum der alleinige grosse Held gewesen sein. Vermutlich war es die ganze Leibgarde des Princeps. Aber trotzdem – er sieht schon gut aus», meinte Trebonius. «Die Narbe im Gesicht ist überhaupt nicht hässlich, eher ein Ehrenzeichen. Ich schätze, er ist noch nicht ganz dreissig. Diszipliniert, geprägt vom Einfluss des Princeps. Ja, Flavia, der wäre eine gute Partie. Bestimmt hat er jedoch im Feldlager seine Familie. Ich werde mich für dich erkundigen. Mir scheint, er hat auch schon mehr als einmal in deine Richtung geschaut.»

Valerius flüsterte: «Mann, mein Cousin führt die «Legio XIV Gemina»! Hey, Schwester, das sind mindestens fünftausend Mann! Und Abdes Pantera trägt tatsächlich die Panterfell-Mütze, darf sich Tiberius nennen und ist für den Imperiums-Adler verantwortlich!»

Plötzlich schrie ihr Vater Fabius über den allgemeinen Lärm hinweg: «Flavia, Valerius, Trebonius! Jetzt hört doch endlich zu. Unser Gast möchte mit euch sprechen!»

Sofort war es vollkommen still.

Trebonius erhob sich: «Mein Princeps. Decurio Trebonius. Eben sprach ich freudig mit meinen Freunden darüber wie stolz ich bin, als einfacher Decurio an diesem illustren Bankett teilnehmen zu dürfen. Und meine jungen Freunde sind selbstverständlich ebenfalls überwältigt. Ich bitte um Entschuldigung, dass wir nicht bemerkt haben, dass eure Erhabenheit mit uns sprechen wollte. Zu Diensten, Herr.» Er verneigte sich tief.

Tiberius nickte nur. Er machte keinen verärgerten Eindruck. «Decurio, eben hat mir Garnisonshauptmann Titus Valerius berichtet, dass ihr für die fünfzig Mann des Vorausdetachements verantwortlich gewesen seid. Ihr habt eure Aufgabe gut gelöst und die Männer ausgezeichnet bei den Arbeiten im Kastell und an der Fähre eingesetzt. Danke, Decurio Trebonius.»

Dieser anerkannte das Lob, indem er leicht den Kopf neigte. Dabei schielte er zu seinen jugendlichen Freunden hinüber und zwinkerte ihnen zu. Flavia und Valerius zwinkerten zurück. Sie drei hatten erlebt, wie «ausgezeichnet» die verrohten Pannonier eingesetzt werden konnten. Aber das behielten sie besser für sich.

Tiberius fuhr fort: «Doch eigentlich sprachen wir gerade über die Frauen, denn mir ist aufgefallen, wie aktiv sie in Oppida Raurica am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Auch hier am Bankett sehe ich einige bei ihren Männern und Familien sitzen und lebhaft mitdiskutieren.

Eine dieser unabhängigen Frauen sei ebenfalls seine Enkelin Flavia, erklärte mir Norix. Sie sei allerdings auch ein kleiner Sturkopf. Erst vor ein paar Tagen sei sie mit ihrem Bruder – den habe ich schon beim Absteigen von meinem Pferd kennengelernt – an einen nahegelegenen See zum Fischen gegangen.»

Allgemeines Lachen erhob sich, denn alle in der Stadt kannten Flavias eher aufmüpfiges Wesen. Doch trotz – oder vielleicht gerade wegen – dieser Eigenwilligkeit war sie bei den meisten sehr beliebt. Es war allgemein klar, dass ihr Vater sie wohl bald verheiraten würde, da sie selbst bisher keinerlei Anstalten in diese Richtung gemacht hatte. Viele der jungen Männer präsentierten sich daher bei Vater Fabius stets in bestem Licht. Bei Flavia selbst jedoch zeigten diese Verehrer eher Zurückhaltung. Die stolzen Männer von Oppida Raurika fürchteten abgewiesen zu werden – Flavias kluge, manchmal scharfzüngige und direkte Art konnten nicht alle ertragen.

Alle warteten nun gespannt, worauf Tiberius hinaus wollte. Dieser zeigte direkt auf Flavia.

«Norix hat soeben stolz erklärt, du könnest reiten wie ein Mann! Ich werde noch ein paar Tage euer Gast sein. Da wird sich bestimmt eine Gelegenheit finden, deine Reitkunst mit der eines meiner Reiter zu vergleichen. Nichts gegen deinen Grossvater, der natürlich sehr stolz auf seine Enkelin ist. Aber deine Reitfähigkeiten überschätzt er ganz bestimmt; bei mir finden sich die besten Reiter. Was meinst du dazu?»

***

Flavia war zusammen mit Bruder Valerius erzogen worden.

Schon immer hatte sie sich gegen ihn durchsetzen müssen, auch wenn er ein Jahr jünger war. Selbst gegen die älteren Söhne von Vaters erster Frau wusste sie sich zu behaupten. Und wenn Stiefbruder Lucius an Valerius Schwertunterricht erteilte war sie meistens auch dabei; sie konnte mit dem Schwert umgehen. Ausritte unternahm sie meistens mit Stiefbruder Aemilius, der Freude daran hatte, mit ihr Galopprennen entlang des Rheins zu veranstalten. Manchmal gewann sie sogar gegen ihn.

Kurz gesagt: Sie konnte für sich einstehen, sprechen und ihre Reitfähigkeiten waren ebenso gut wie die der meisten in Oppida Raurika. Doch war ihr bewusst, dass sie gegen die Legionsreiter kaum Chancen haben würde.

***

Alle waren nun gespannt, wie sich Flavia zur Frage der Respektsperson Tiberius Julius Caesar äussern würde. Ablehnen oder widersprechen kam wohl kaum infrage. Norix sass zerknirscht neben seiner Frau, die ihn verärgert ansah: «Was hast du da unserer Enkelin eingebrockt? Du mit deinen Angebereien!»

Flavia spürte, wie ihr Bruder sie in den Oberschenkel kniff und dabei flüsterte: «Schwester, du kannst das!»

Sie erhob sich, verneigte sich leicht vor dem Gast und begann mit fester Stimme: «Mein Princeps. Gegen unsere Männer hier habe ich schon Rennen gewinnen können. Wenn ich aber eure Pferde sehe … Die sind grösser und kräftiger. Ich denke, da habe ich keine Chance. Euer wirklich aussergewöhnliches, wunderschönes Pferd «Fulmen Rubrum» ist in der Schulter sicher zwei Handspannen höher als die unsrigen. Wie sollte ich da bestehen können?»

Tiberius hielt den Kopf leicht schief, als würde er angestrengt nachdenken. Vielleicht tat er das tatsächlich auch – oder der Wein begann nun doch seine Wirkung zu entfalten.

Seine Antwort kam überraschend: «Wie du bestehen kannst? Indem du meinen «Fulmen Rubrum» reitest!»

Zuerst herrschte Stille, dann brach Jubel aus.

Die Gäste riefen Beifall, und schliesslich stimmten auch die Einheimischen in den Applaus ein. Konnte das wirklich ernst gemeint sein? Alle warteten gespannt auf die Fortsetzung.

Flavia erwiderte jetzt doch eingeschüchtert: «Herr, würde euer Pferd mich denn akzeptieren. Also Herr … ich weiss nicht so recht. Seid ihr sicher, mein Princeps?»

«Ob dich mein «Fulmen Rubrum» akzeptiert, liegt ganz bei dir. Wir machen es so: Mein Aquilifer Abdes Pantera kennt mein Pferd am besten. Für die nächsten zwei Tage stelle ich ihn von all seinen Aufgaben frei und du wirst mit seiner Hilfe lernen, mein Pferd zu reiten. Damit du nicht allein mit meinem Aquilifer bist – nur so wegen möglicher Gerüchte – wird dich dein Bruder Valerius begleiten. Wie es scheint, steckt ihr ohnehin meistens zusammen, fast wie Zwillinge. Valerius erhält ebenfalls ein Pferd unserer Legion.

Mundschenk, bitte noch einen letzten Becher! Anschliessend reiten wir in unser Feldlager, solange es noch Tag ist. Flavia, Valerius, eine Stunde nach Sonnenaufgang wird Abdes Pantera bei euch sein.»

«Wir werden bereit sein», antworteten die Geschwister und setzten sich.

***

Die Sonne färbte den Osten bereits rot. Octavia nahm ein feingewobenes Kopftuch, rollte es zu einem Band zusammen und band es straff um Flavias Oberkörper.

«Mutter, ich muss noch atmen können!»

«Schon klar, aber deine Brüste dürfen dich bei den kommenden stundenlangen Reitübungen nicht behindern. Auch wenn deine noch klein sind, da du noch keine Kinder gestillt hast, müssen sie gestützt werden. Sie sollen unter dem feinen Wildlederwams von Valerius Platz finden, ohne sich wund zu scheuern. So, jetzt noch die Kniehose. So ist gut. Die Haare straff nach hinten gebunden.»

Sie rief: «Valerius, komm, schau deinen neuen «Bruder» an!»

Valerius grinste: «Schwester, trotz meiner Kleider siehst du immer noch wunderschön aus. Jetzt, wo wir beide gleich gekleidet sind, könnte man wirklich meinen, wir seien Zwillinge. Ich bin sicher, dass nach diesem Reitwettbewerb – egal wie er ausgeht – viele Männer endlich Mut fassen und bei Vater um deine Hand anhalten werden. Dich selbst zu fragen, trauen sie sich ja nicht. Alles Schlappschwänze! Mir passt keiner von denen. Die sind deiner nicht wert! Schade, dass wir Geschwister sind, sonst wäre ich der Erste bei Vater.»

Am Frühstückstisch musste sich Flavia immer wieder der Familie präsentieren. Auch die älteren Brüder mit ihren Frauen waren beeindruckt. Auf hundert Arten wurde spekuliert, ob Flavia beim kommenden Wettbewerb eine Chance haben könnte.

Da ritt bereits Abdes Pantera mit ein paar Knechten in den Hof. Er sass stolz auf Tiberius' Hengst «Fulmen Rubrum». Das erhöhte natürlich auch seine Stellung. Es war sicher nicht alltäglich, dass er auf dem Pferd des Heerführers reiten durfte.

Durch die geöffnete Tür beobachtete Flavia die Ankommenden. Sie flüsterte: «Bruder, gib mir dein Schwert «Argentovaria».»

Sie steckte es, wie es sich gehörte, links in den Gurt. Dann schritt sie aus dem Haus in den Hof. Kein schlechter Auftritt. Allgemeines anerkennendes Murmeln.

Abdes Pantera rief scherzhaft: «Valerius, wir wollen deine Schwester, nicht deinen Bruder!»

Dann, mit echtem Staunen: «Oh! Oh! Ein Gladius Typ Hispanicum, wie es aussieht aus echtem «Ferrum Noricum». Sag bloss, du kannst auch damit umgehen. Junge Frau, ich bin beeindruckt.»

«Ich kann damit umgehen. Doch ich gebe zu: Meinen Auftritt habe ich nur gemacht, um klarzustellen, dass ich in den kommenden Tagen verlange, wie ein Mann ernst genommen zu werden – und dass mir alle helfen, damit ich dem Wunsch unseres verehrten Princeps möglichst gerecht werden kann. Ich werde mein Bestes geben, ein gutes Rennen gegen meine männlichen Konkurrenten zu liefern, so wie einst Atalante. Das heisst aber nicht, dass ich nackt vor euch herrennen werde. Und ich werde auch keine goldenen Äpfel auflesen»

Für einen Moment war Abdes Pantera verwirrt. Dann antwortete er lachend: «Okay Flavia, wir haben die Botschaft verstanden. Auch diejenige, dass ihr in der Provinz ebenfalls eine gute Schulbildung habt und die Geschichten der alten Griechen kennt.

Also unentschieden! Ich hatte meinen Auftritt mit «Fulmen Rubrum», du mit dem Gladius und Atalante.

Ich freue mich darauf, die nächsten Tage mit dir und deinem Bruder Valerius zu verbringen. Ich werde dich gerecht, aber so hart behandeln, wie es in unseren Legionen üblich ist. Und am Schluss unseres gemeinsamen Abenteuers hoffe ich auf deinen Auftritt mit «Fulmen Rubrum». Komm, mach dich mit dem Pferd vertraut.»

Flavia sprach ruhig zu dem Tier, übernahm von Abdes die Zügel und indem sie das Knie bis zur Brust hochzog, konnte sie den Fuss in den Steigbügel setzen. Schon sass sie oben und tätschelte dem Pferd beruhigend den Hals.

«Lieber «Fulmen Rubrum», ich bin nicht dein Meister, aber ein Freund von ihm. Siehst du, ich bin viel leichter als er. Mit mir wirst du noch schneller galoppieren können – tatsächlich so schnell wie ein «Roter Blitz».

Du möchtest doch auch gewinnen und der Beste sein!»

Das Pferd hatte dazu keine Meinung. Inzwischen sass auch Valerius auf einem schönen, grossen Legionspferd, einer Stute. Abdes stieg ebenfalls auf das ihm vom Knecht gereichte Pferd.

Abdes Pantera erklärte: «Der Name meines Pferdes ist «Maculosa», das von Valerius heisst «Pulchra».

Für das Rennen in drei Tagen sollten wir eine flache Wiese wählen. Wir stecken dann ein gleichseitiges Dreieck ab. Als Seitenlänge wählen wir ein Stadion. Ein Pferderennen über drei Stadien ist bei uns üblich. Der Princeps wünscht weitere Wettkämpfe als Auflockerung für die ganze Legion, bevor diese nach Argentorate (Strassburg) weiterzieht. Dort warten bereits drei weitere Legionen auf ihn für den geplanten Feldzug nach Belgica.

Kennt ihr eine geeignete Wiese? Und übrigens: Dieser Jüngling hier heisst Ezra. Er ist mein Libertus und begleitet mich seit zwei Jahren.»

Der Jüngling grüsste mit einem knappen Kopfnicken, ohne etwas zu sagen. Die Geschwister nickten zurück.

Es galt nicht als ungewöhnlich, dass ein freigekaufter Sklave bei seinem Patron blieb.

Flavia antwortete Abdes: «Sicher kennen wir einen geeigneten Ort. Wir könnten jetzt gleich den ersten Ausritt flussaufwärts machen. Schätzungsweise in einer Meile Distanz befindet sich eine solche Wiese. Von dort ist auch das Legionslager nicht weit.»

Die drei trabten mit ihren Pferden voraus. Im Abstand von hundert Metern folgten einige Knechte, die Tiberius abkommandiert hatte. Flavia fühlte sich bereits sicher auf ihrem Pferd, auch wenn sie immer wieder staunen musste, wie gross und kräftig es war. Valerius fühlte sich ebenfalls sicher. Beide Tiere waren ausserordentlich gepflegt, verfügten über gute Charakterzüge und schienen keine Probleme zu haben, ihre neuen Reiter zu akzeptieren.

Die Wiese entsprach ganz den Vorstellungen von Abdes Pantera. Er gab den Knechten die Anweisung, das Renndreieck abzustecken. Dazu benutzten sie eine Schnur, die genau ein Zehntel eines Stadions mass und legten diese entsprechend zehn Mal an. Die Ecken markierten sie jeweils mit je einem grossen, dürren Ast.

Als nächstes bestimmte Abdes Pantera den Platz für das Errichten einer kleinen Bühne. Schliesslich war es wichtig, dass Tiberius den Zieleinlauf genau beobachten konnte. Der erhöhte Standort der Bühne war auch entscheidend, damit die Legionäre ihren Feldherrn gut sehen konnten. Die Knechte verabschiedeten sich, um im Lager die Materialien für die Bühne zu holen.

Abdes war ein ausgezeichneter Reiter und zeigte den Geschwistern manche Feinheit. Stundenlang übten sie, das abgesteckte Dreieck zu reiten. Schliesslich waren Ross und Reiter müde. Sie tränkten die Pferde im kleinen Nebenfluss und liessen sie dann grasen. Selbst setzten sie sich auf einen alten Baumstamm, und Ezra reichte ihnen das mitgebrachte Essen. Als sie gegen Abend wieder in den Hof von Oppida Raurika ritten, strömte einiges Volk zusammen. Alle wollten etwas wissen oder fragen.

Abdes wendete bald sein Pferd und rief zurück, sie sollen morgen um die gleiche Zeit wieder bereit sein.

***

Die verschiedenen sportlichen Wettkämpfe waren vorüber. Es war bereits späterer Nachmittag; die Siegerpreise verteilt. Tiberius erhob sich und kündigte das Pferderennen an, das den Abschluss bilden sollte.

«Darf ich die Teilnehmer bitten, vor meiner Bühne Aufstellung zu nehmen.»

Julius Abdes winkte Flavia zu sich: «Wir haben intensiv geübt und du hast ein hervorragendes Pferd. Jetzt mach einfach das Beste daraus. Ich denke nicht, dass du gewinnen kannst, aber bitte blamiere mich als deinen Ausbildner nicht – und werde nicht Letzte! Flavia, du bist schön, stark und weisst, was du willst; zeig es den eingebildeten Centuriones.»

Auch «Fulmen Rubrum» bemerkte die allgemeine Aufregung und tänzelte nervös herum.

Flavia stoppte vor der Bühne und verneigte sich ehrerbietig vor Tiberius: «Princeps, ich bedanke mich, dass ich mit eurem ausserordentlichen Pferd dieses Rennen bestreiten darf.

Ich werde versuchen, unserem künftigen Caesar mit seinem Pferd Ehre zu erweisen.»

«Vorsicht, junge Dame. Noch ist mein Vater, der von allen bewunderte Caesar Augustus, unser Imperator. Obwohl er bereits im vierzigsten Jahr regiert, erfreut er sich immer noch bester Gesundheit. Möge das noch lange so bleiben.»

Dann wandte sich Tiberius direkt an die Legion: «Männer, dank eurem Heldenmut konnten wir im letzten Jahr nach harten Kämpfen die Pannonier niederringen und Vindobona (Wien), von Caesar Augustus gegründet, schützt weiterhin unsere Reichsgrenze am mächtigen Danub (Donau).

Männer, morgen zieht ihr weiter nach Argentorate, wo bereits weitere Legionen warten. Gemeinsam werden wir dann weiterziehen, um ebenso erfolgreich den Rhenus bis hinab zum unendlichen Ozean als unsere Imperiumsgrenze zu sichern. Niemand kann unseren Legionen widerstehen.»

Jubel brandete auf. Tiberius wusste genau, wie er
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